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Als Fenster doppelt verglaste Holzklappfenster, die fest-

verglasten Scheiben an der Stidwestfront aus Kristallglas.

Innere Ausstattung: Samtliche Boden (auch Kiiche
und Bad) sowie die Treppe mit Linolbelag, siamtliche

Winde mit Straminbespannung und Mattolfarbanstrich,
mit Ausnahme von Kiiche und Bad, die gespachtelten

Emaillarbanstrich bis auf 2 m Hohe haben.

Wohnhaus H. an der Hegibachstrasse

Das Grundstiick liegt auf sehr stark abfallendem Ge-
linde mit altem Baumbestand, das von einem [Plateau
unterbrochen wird. Durch die Querstellung des Haupt-
traktes war die beste Ausniitzung in bezug auf Anfahrts-
hof, Wohngarten und Raumorientierung gegeben; so blieb
auch die Lingenausdehnung der Liegenschaft sichtbar.

Im Untergeschoss liegt ein Saal fiir Bildersammlungen
und Gesellschaftszwecke, dahinter Wirtschaftsraume.

Erdgeschoss: Wohn- und Herrenzimmer gegen Siid-
westen mit Austritt auf gedeckten Laufgang und Sitz-
platz; Esszimmer und Halle nach Siidosten mit Austritt
in den oberen Garten; Diensttrakt mit Kiiche, Office,
Speisekammer, Waschkiiche mit gedecktem Trockenplatz.

Im Obergeschoss fiinf Schlafzimmer nach Siidosten,
zwei Bider, grosse Sonnenbadterrasse, im Diensttrakt
zwei Madchenzimmer mit Bad- und Waschraum, Abstell-
raum, Wohn- und Arbeitsdiele.

Eine Treppenverbindung im Haupttrakt, eine Diensten-

treppe im Dienst- und Wirtschaftstrakt.

Italien und das deutsche Formgefihl !
Zum neuen Buch von Heinrich Wolfflin

L

Auch dieses Buch wie alle fritheren Biicher

Waolftlins, Direktheit:

Leser wird vor die Kunstwerke hingestellt und gelehrt,

hat,

den Vorzug der absoluten der

sich intensiv auf ihren kiinstlerischen Gehalt und Aus-

druck zu konzentrieren, mit einem Wort: zu sehen, ohne

ins anekdotische Drum und Dran, Vorher und Nachher

abzuschweifen.  Die kulturgeschichtlichen, politischen,
wirtschaftlichen Voraussetzungen fiir die Entstehung

eines bestimmten Kunstwerkes mogen sein, welche sie

wollen: das Kunstwerk selbst ist eine #sthetische und
nur #sthetische Angelegenheit, und so ist es ein Gebot
sauberer Methode, dass es auch rein ésthetisch analysiert
und betrachtet werde. Jede andere Art von Betrachtung

kann natiirlich auch interessant sein, aber sie fiithrt vom

t Die Kunst der Renaissance, Ttalien und das deuische
Formgefithl von Heinrich Wadlfflin. 223 Seiten Quart, 92 Ab-
bildungen. F. Bruckmann A.-G., Miinchen 1931, geh. RM. 11.5(,
Leinen RM. 15.—.
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Balkonbriistungen aus in Winkelrahmen gefassten

mattierten Drahtrohglasplatten.

Baukosten: Abrechnungssumme fiir jedes Haus:

inkl. Architekten- und Ingenieur-Honorar sowie Bau-
leitung, ohne Umgebung, Kanalisation, Beleuchtungs-

korper 69,950 Fr. Umbauter Raum 910 m?®. Kubikmeter-

preis somit 77 Fr.

Zirich

Garage: Da wohl die Zufahrt, aber nicht die Anlage
der Garage am Eingangshof behordlicherseits bewilligt
wurde, musste unter schwierigen Verhéltnissen eine
Zweiwagengarage in den steilen Hang an der Hegibach-
strasse hineingebaut werden, wozu Sprengungen notig
waren.

An

winnung grosstmoglicher Oeffnungen Eisenstinder. Da-

Konstruktion: den Sonnenseiten zur Ge-

zwischen Briistungstiillmauerwerk und grosse seitliche

Schiebefenster in Eisenkonstruktion.. Uebrige Aussen-

wiinde tragendes Backsteinhohlmauerwerk, doppelver-
olaste Holzfenster.

Beim Saal ist zur Gewinnung grosserer Raumtiefe
die Aussenwand mit durchlaufender Fensterreihe vor das
vertikal durchgehende Pfeilersystem gesetzt.
Die

liegenden Nachbarh&usern wird in

Massivdecken, [Flachdachkonstruktion. Aussicht
den dahinter

keiner Weise beeintriachtigt.

von

Kunstwerk ab, sie gebraucht oder missbraucht es als
Material, um andere Zusammenhinge nachzuweisen. Hier
steht das Kunstwerk allein im Vordergrund, auch der
Verfasser tritt hinter seinen Gegenstand ganz zuriick,
und am Schluss hat der Leser eine sehr verfeinerte An-
schauung gewonnen, nichts als dieses eine — die Haupt-
Lektiire

ein Wust von Theorien und

sache, wihrend von der so vieler anderer

Schriften iiber Kunst nur

wichtigtuerischen «Problemen» iibrig bleibt.
Waolfflin selbst schreibt in seinen Schlussbetrachtungen:

Was haben diese Analysen eines sehr allgemein gefassten
Formgefiihls mit man iiber
Geistigen auszugehen? vom Tempera-
ment der Kiopfe, von der Auffassung des Menschlichen in Ge-
stalten und

Kunstgeschichte zu tun? Kann

Kunst reden ohne vom
nicht die Aufgaben das Pri-
miire, die das Leben der Kunst gibt, und kann man diese Auf-

Geschichten? sind

gaben verstehn, ohne die Stellung der Kunst innerhalb einer

bestimmten Gesellschaft begriffen zu haben? Eine so stark

abstrahierende Betrachtungsweise, wie wir sie hier geiibt ha-
ben, scheint formalistischen Behandlung

notwendig zu einer

der Kunst zu verfithrea. —



Aus H. Wé&lfflin
«Italien und das deutsche
Formgefiihl»

links: Franciabigio,
Venus (Rom)

rechts: Baldung,
Allegorie 1529 (Miinchen)

Gewiss ist es eine dankbarere Aufgabe, das Publikum mit
dem einzelnen Werk und dem individuellen Kiinstler bekannt-
zumachen, und die Teilnahme wird sich rascher erwirmen,
wenn von den Gesinnungen gesprochen wird, die hinter den
Aufgaben ciner bestimmten Zeit stehn, und von der Gesell-
schaft, die Triiger und Bedingung einer bestimmien Kunst ge-
wesen ist, aber all das setzt voraus, dass man die Vorstellungs-
formen schon kennt, in denen zu einer gewissen Zeit und an
einem gewissen Ort die Kunst Gestalt gewonnen hat, — —

«Nicht als ob es eine Formempfindung giibe, die unab-
hingig wire von der geschichtlichen Gesamtsituation, aber
alle besondern soziologischen Erklidrungen behalten etwas Bloss-
Peripherisches, solange man nicht zum Zentrum, zur Form-
und Vorstellungsweise einer Nation nach ihrer allgemeinen Art
durchgestossen ist. — —

Natiirlich ist die Kunst nicht zu losen von den Bedingun-
gen, die ihr die Gesellschaft stellt, aber in der verschiedenen
Bildhaltung von Ghirlandajos IFlorentiner Fresken und vom
Schreyergrabmal des Adam Krafft stecken Unterschiede, deren
Wurzeln viel tiefer hinabreichen als dass sie mit einer bloss
soziologischen oder religionsgeschichtlichen Betrachtung ge-
fasst werden konnten.

11.

Woliflin bezeichnet sein Buch als eine spite Frucht
vom Baum des Diirer-Gedenkjahres, das allerdings wie
kein anderer Anlass dazu aufrief, das Verhiltnis
Deutschland-Italien in der Renaissance zu iiberlegen, das
Diirer und mit ihm Deutschland zur Schicksalsfrage
wurde. Auch dieses Buch hat so etwas wie einen Janus-

kopt wie die Kunst Diirers. Es geht hier nicht um Ent-

wicklungsfolgen und nicht um die Frage der gegen-
seitigen Beeinflussung zwischen Nord und Siid, sondern
im Gegenteil um das in allen Formwandlungen Behar-
rende, um die Nationalkonstanten des Nordens und des
Siidens. Um sie aufzuzeigen, wird die Gesamtheit der
kiinstlerischen Erscheinungen nach Woliflins bewédhrter
Methode unter bestimmten Einzelaspekten betrachtet, so
dass sich die gesuchten Nationaleigentiimlichkeiten je-
weils als Polarititen auf gemeinsamer Achse darstellen.

Die Hinsichten, nach denen der Gegensatz Deutsch-
Italienisch festgelegt wird — zugleich die Kapitel des
Buches — heissen: Gestalt und Umriss. — Das Grosse
und Einfache. — Die gesetzmiissice Ordnung. — Das
Typische und Allgemeine. — Gliederung und Ganzheit.
— Die Reliefauffassung. — Die lissige Spannung. — Die
Klarheit und der Gegenstand der Kunst.

In der Anordnung der Begriffe ist jede Kombination ver-
sucht worden, bis wir bei der jetzigen als der einleuchtendsten
stehen geblieben sind, doch emptiehlt es sich, die Reihenfolge
gelegentlich auch umzustellen, und keinestalls darf der Ein-
druck aufkommen, als sei das Phinomen auf so und so viele
trennbare Merkmale zuriickzufiithren: alles hiingt zusammen,
verflicht sich und will (bis zu einem gewissen Grade) aus

ecinem gemeinsamen Grunde begriffen sein.
Diesem Missverstiindnis, «als sei das Phinomen auf

soundso viele trennbare Merkmale zuriickzufithren»,
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Aus H. Wolfflin «ltalien und
das deutsche Formgefiihl»

Mantegna, Tod der Maria (Madrid) -

begegnet Woliflins Buch, soweit ihm nur immer be-
gegnet werden kann. Es wendet den Gegenstand seiner
Betrachtung sozusagen in der Hand, um seine Fassetten
von allen Seiten spiegeln zu lassen, und die Darstellung
bekommt dadurch etwas eigentiimlich Schwebendes, weil
immer wieder sich eines im andern spiegelt, Spiteres
sich im Vorangegangenen erldutert und umgekehrt, bis
sich alle Spannungen in der Durchsichtigkeit einer in
sich selber ruhenden Erkenntnis aufheben.

Im folgenden geben wir einige aus dem Zusammen-
hang geloste Zitate, die den Inhalt andeuten sollen
(ohne Riicksicht auf ihre wirkliche Aufeinanderfolge zu

losen Gruppen zusammengestellt).

Einzelform und Gesamteindruck

Die nordische Kunst lisst sich nicht auf den Begriff der
Nachahmung festlegen (auch wenn man ihn in weitem kiinst-
lerischen Sinn nimmt). Wir zielen unmittelbarer auf Aus-
druck, und Stimmung und Zeichnung ist uns etwas anderes als
Projektion einer fassbaren, messharen Wirklichkeit. Will man
der deutschen Knunst einen expressionistischen Zug zuschrei-
ben, so ist dagegen nichts einzuwenden. Das heisst dann, dass
Biid und Objekt sich nicht zu decken braucht, dass das Pro-
blem des Richtigen hier nicht oder wenigstens nicht in glei-
chem Umfang existiert, dass was im italienischen Sinn Zeich-
nungsfehler wiren, fiir das deutsche Urteil etwas Positives
bedeuten kann, — —

«Wenn man sie plastisch-ernst niithme, miisste man die holz-
geschnittene Apostelfolge Baldungs als verwachsene Korper
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kritisieren. Und es sind doeh Gestaiten voll Kraft und Feuer.
Aber die Kraft und das Feuer steckt in der Gebiirde eines
Formganzen, das sich nicht in seine Komponenten — Korper
und Kleid — auflosen lisst. Und eben darum ist es von neben-
siichlicher Bedeutung, wie weit die Naturform gewahrt ist.. —-

Die deutsche Punantasie ist nicht nur darum eine andere,
weil sie der menschlichen Gestalt keine Vorherrschaft vor
den unzithligen iibrigen Erscheinungen der Welt einriumt, sie
ist vor allem eine Phant:sie des Vielen und nicht der Einzel
figur, des Formenschwarms und nicht der isolierten Form.
Das Interesse fiir die Einzelgestalt fehlt nicht, aber die Vor-
stellung des Formkomplexes, das Ineinander verschiedener
Existenzen ist das Primiire. Das Rasenstiick des jungen Diirer
sagt unsrer Empfindung mehr als die ncch so sorgfiltigen
Einzelstudien vor Pflanzen, die er sonst neeh gemacht hat.
Wie die Griser an sich beschaffen sind, ist nicht gleichgiiltig,
aber das eigentlich Erregende ist der Eindruck der Koexistenz
oder, um es deutsch zn sagen, das Gefiithl des lebendigen Zu-
sammenstehens und Sich-Beriihrens in einem solchen Stiick Na-
fur. So erschopft sich das Leben des Baumes fiir den Deut-
schen nicht in der Zeichnung von Krone, Stamm und Wurzel,
es ist immer der Busch, die niedern Gewiichse des Bodens, die
mit an den Stamm sich herandringen. Man kann da nicht iso-
lieren, die Natur gebiert nicht einzelne Geschiépfe, sondern
entliidt sich in einem Schwall von Formen: ein massenhaftes
Dasein, dem sich nicht ungern der Charakter des Gedringten
und Stossenden beimischt, — —

Und wenn unser Herz Lust hat, bis auf den heutigen Tag,
am Spiel des Verschlungenen, am wilden Baumgeiiste, Wurzel-
werk und Faltenbruch — wer wollte das eine -spiitgotische.
Laune nennen? Es sind uralte Bediirfnisse deutscher Phanta-
sie, die immer wieder sich Ausdruck erzwingen.. — —



Der Deutsche scheut sich vor einem isolierenden Kontur-
stil, weil damit ein Wesentliches bedroht ist

, nimlich das In-
einanderlaufen der Formen, jene geheimnisvolle Bindung des
Ganzen, die auch ihrerseits lange vor Schongauer schon da
ist., — —

Das Ideale als Gegensatz zum Natiirlichen ist erst eine
Vorstellung des 17. Jahrhunderts. Die klassische italienische
Form ist aus der italienischen Natur hervorgegangen und ist
immer als Natur verstanden worden, selbst da, wo wir glau-
ben, sie sei durch Abstraktion vom Wirklichen gewonnen wor-
den. Eben darum bleibt diese Kunst uniibertragbar, und es hat
verheerend gewirkt, als man aus einem ganz national bedingten
Stil etwas allgemein Giiltiges hat machen wollen.. — —

Architektur

Freiheit der Einzelexistenz und Strenge der Gesamtkompo-
sition gehn (in Italien) auch hier Hand in Hand und die Selh-
stindigkeit des Teiles gewinnt ihren Wert erst dadurch, dass
er als Glied eines Organismus empfunden wird, der dann
auch seinerseits ein Fertiges und In-sich-Vollendetes dar-
stellt. — —

Hier liegt der grosse Gegensatz zum Norden. In einem an-
dern Stoff muss die Form bei uns sich durchsetzen und es ist
von vornherein atuch ein anderer Formwille. Uns wird es
schwer, an das Vollendete auf dieser Welt zu glauben. Zwar hat
auch der Norden im 16. Jahrhundert die Idee der Ganzheit,
eines streng in sich geschlossenen Formsystems aufgefasst,
aber sie ist fiir uns nicht das Natiirliche. Die Vorstellung vom
Verhiltnis der Teile zum Gesamtkorper beharrt zih auf einem

andern Grundbegriff und lisst sich ebenso schwer umbilden

wie die Vorstellung vom Verhiltnis des einzelnen Menschen
zur Welt. Es hiingt damit zusammen, wenn man in der deut-
schen Architektur, verglichen mit der italienischen, einen Rest
von Dumpfheit, Schwere, Ungeldstheit findet. Nur sind das

Aus H. Wolfflin <Italien und
das deutsche Formgefiihl

Martin Schongauer, Tod der Maria (Stich)

keine Unvollkommenheiten der Geschmacksbildung, sondern es
ist eine andere physische und metaphysische Grundeinstellung.

Gewiss, ein Palazzo Pitti ist einzigartig in der monumen-
talen Wirkung des Einfachen, aber hervorgegangen sind solche
Hochstleistungen aus jener allgemeinen Empfinglichkeit fiir
die Wiirde des Einfachen, die sich am besten mit dem Geist
italienischer Inschriften charakterisieren liesse. Das kurze,
weithin hallende, inhaltsschwere Wort, wie es die Antike formte,
wenn sie denkmalhaft sprechen wollte, hat seine Resonanz auch
im neueren Italien gefunden, und die ehernen Terzinen Dantes
hiitten allein geniigt, diesen Geist des Einfach-Grossen dauernd
wachzuhalten, Die wortreichen und schwer lesbaren nordischen
Inschriften gehn auf eine ganz andere rhetorische und optische
Einstellung zuriick. — —

Aber wenn nun die Architektur im allgemeinen als die
Kunst der gesetzmiissigen Ordnung gelten kann, so ist doch ein
Unterschied zwischen Gesetz und Gesetz: die Renaissance in
Italien verwirklicht das Gesetz mit einer so starken Entschie-
denheit und Folgerichtigkeit, dass der deutsche Formbegriff
daneben locker und mit Willkiir durchsetzt erscheinen muss,
und vor dieser taghellen Evidenz der Regel spiirt man, dass
das Gesetzliche hier nicht als Einschrinkung der Freiheit emp-
funden worden ist, sondern gerade im Gegenteil als Offen-
barung des ganz treien natiirlichen Lebens. Bei uns gehort im-
mer eine Spur von Eigenwilligkeit, eine Spur von durchbro-
chener Regel dazu, wenn wir an die Freiheit des Daseins glau-
ben sollen, und eine durchgefiihrte Gesetzlichkeit wirkt leicht
als «gemacht . In Ttalien ist die strengste Form zugleich die
lebendigste., — —

Die deutsche Grosse ist eine Grisse der Gesamtbewegung,
und nicht die nach dem Menschen bemessene und korperlichem
Nacherleben unmittelbar zugiingliche Grissenproportion ent-
scheidet, sondern ein dumpferer Massen- und Mengeneindruck,
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in den grosse Formen aufgenommen sein kénnen, der aber auch
durch das Zusammenwirken vieler kleiner Teile erreicht wird.
Darum bleibt die Architektur im Zeitalter der Renaissance
hiitben und driiben etwas Inkongruentes., — —

«Als ob eine Angst, den Zusammenhang mit dem Urgrund
des Lebens zu verlieren, die bildende Phanfasie von weiter-
gehender Verselbstiindigung der einzelnen Formen zuriickge-
halten hiitte, so klammert sie sich auch im Grossen an die von
aussen gegebene Situation und fiithlt sich dabei gliicklich., — —

«Der Charakfer der deutschen Gasse ist wesentlich bedingt
durch die Menge von unselbstindigen Héausern, wo keines auf
eigenen Fiissen steht, sondern nur existieren kann, indem es
sich an den Nachbarn anlehut. Solche Hiuser gibt es natiirlich
auch in der Renaissancestadt Italiens, aber man hat den Ein-
druck, dort seien es Nothauten, und jedenfalls, sobald eines ins
Grosse geht, will es sich selbstiindig prisentieren. Bei uns ist
das nicht der Fall. Auch noch ein monumentaler Bau erfriigt
die Abhingigkeit., — —

«Das deutsche Haus wiichst so, wie die Situation es moglich
macht. Es trigt nur zum Teil sein Bildungsgesetz in sich selbst.
Da offnet sich ein Plidtzchen, eine Strassenweitung — geschwind
setzt sich ein Erker an, der in diese Weite hinausgreift. Man
spiirt unmittelbar die Bezichung, wo jede Gunst oder Ungunst
der gegebenen Situation sofort formerzeugend oder formhem-
mend wirkt. An dieser Verwachsenheit von Haus und Umwelt
kann auch die monumentale Architektur teilnehmen. Das Rat-
haus von Rothenburg ist ein berithmter Fall. An ansteigendem
Platze gelegen, macht es gar keinen Versuch, die Situations-
verhiiltnisse, die einer einheitlichen Durchbildung hinderlich
waren, zu verleugnen, sondern nimmt im Gegenteil diese von
aussen gegebenen Verhiiltnisse herzhaft auf und gewinnt da-
mit eine Ar{ von Naturwiichsigkeit, fiir die in Italien kein
Verstiindnis vorhanden gewesen wiire.. — —

Deutschland und ltalien

An der Tatsache, dass deutsche Kiinstler im 16. Jahrhun
dert sich an italienischer Kunst orientierten, ist nicht zu riit-
teln, und es fehlt auch nicat an einer Kritik, die dieses Vor-
gehen von vornherein als Abfall vom Eigenen verurteilt. Aber
es gibt doch zu denken, dass das Verlangen nach dem Siiden,
gleich als ob dort das Land der Verheissung fiir uns lige, ge-
rade mit der Stunde der stirksten eignen Schopferkraft zu-
sammentfiillt. Es ist der apokalyptische Diirver, dem die italieni-
sche Vision aufging. Das ist kein Suchen nach fremden Mu-
stern aus dem Gefiihl eigner Schwiiche, sondern mitten im
Drang erhohten schopferischen Schauens erwiichst die DBe-
gierde, die Welt noch in einer anderen Art zu fassen, in be-
stimmteren Gestalten, in strengeren Gesetzmissigkeiten, in
schaubarerer Form. Man sah die Italiener auf diesem Weg
schon weit vorgeschritten: wie hitte man sich ihnen nicht als
Lehrmeistern unterordnen sollen?, — —

«Fs ist hochst bezeichnend, dass dem idisthetisch zerkliifteten
Deutschland der Kiinstler, eben Diirer, doch nicht gefehlt hat,
der die Frage nach der einen, absoluten Schonheit gestellt hat.
nicht nur gestellt, sondern als eine lebenswichtige Frage mit
Leidenschaft verfolgt hat. Aber gerade, dass er die vollkom-
mene Schonheit schliesslich als unerrveichbar bezeichnen musste,
hat symbolische Bedeutung.

Der Siiden glaubt an das Vollkommene auf Erden, wir
nicht., — —

«Wenn wir zu andern Synthesen kommen als die Italiener,
so heisst das doch micht, dass wir die italienische Form nicht
auch verstehen konnten, ja, es mag geschehn, dass wir gerade
aus dem Bewusstsein des Gegensatzes heraus das Freige-
gliederte und Streng-in-sich-Geschlossene der italienischen
Kunst als etwas doppelt Begliickendes empfinden., — —

Auch bei uns lebt ein Verlangen, aus dem Bewegt-Unbe-
grenzten zur reinen Gestalt zu gelangen, aber wir kdnuen den
Urgrund des Plastisch-Unreinen, des Plastisch-Unfassbaren
nicht preisgeben; er ist nicht ein zu Ueberwindendes fiir uns,
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sondern bleibt der miitterliche Boden, aus dem stellenweise die
reine Form sich erhebt, und eine Welt, wo alles gleichmiissig
auf plastische Gestalt abgeklirt wiire, ist uns auf die Linge
unertriglich., — —

«Dass das Gesetzliche im Norden nie ganz streng und oft
vollkommen locker behandelt worden ist, wird man aber nicht
als einen Mangel bezeichnen diirfen, vielmehr kommt eine be
stimmte positive Grundanschauung darin zum Ausdruck, die
fiilr unser ganzes Verhiiltnis zur Natur massgebend ist. Wir
glauben nicht an den alleinigen Wert der Regel, sondern fiih-
len in allem Lebendigen einen Schuss voun Irrationalem., — —

Italienische Schaubarkeit

Die TItaliener geniessen die anschauliche Klarheit mit
einem gleichsam sinnlichen Behagen und das Fehlen dieser
Klarheit in der nordischen Kunst wird immer wieder als uner-
triaglich verurteilt., — —

«Die sonnenklare Evidenz muss (im Norden) irgendwie ver-
dunkelt, itherschattet sein, wenn das Bild reizen und anregen
soll. Auch bei uns kennt maa die geliuterte Form der Kunst
als Gegensatz zu dem wirren Bild des Wirklichen, aber der
italienische Begriff der miihelosen und erschiopfenden Schau-
barkeit bleibt uns eben doch fremd., — —

Der nordische Begriff von Schaubarkeit ist in der Tat ein
anderer als der siidliche. Wie unsere Kunst nur teilweise auf
das Plastische sich eingestellt hat und wie uns das Einfach-
Gresse ebenso fremdartig bleibt wie der reine Reliefstil, so
kann man hier nicht vom Klaren als einem Leitbegriff spre
chen. Das will nicht heissen, dass wir auf einer unentwickel-
teren Stufe stehn geblieben wiiren, vielmehr ist es eine andere
Anteilnahme an der Welt: wir kennen das Klare auch, aber
es ist nur ein Teilproblem der Kunst, unsere Empfindung fin-
det Nahrung auch im Unklaren, im Grundsiitzlich-Uniiberseh-
baren; in einer Welt von gleichmiissiger Klarheit geht uns der
Atem aus., — —
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Alle diese angefiihrten Sétze kreisen letzten Grun-
des um das eine Problem der Individuation, um Wahr-
nehmung und Wertung des Einzelnen, um Gliederung
einer Gesamtvision in deutliche Formeinheiten, allge-
meiner gesagt: um artikulierte Begriffsbildung iiber-
haupt. Und hier kann keine Diskretion der Methode
verhindern, dass das Thema die blosse Polaritit zwi-
schen Deutsch und Italienisch iiberschreitet, auch ohne
dass das ausdriicklich gesagt und gewollt ist. Denn unter
dem Eindruck der Ganzheit dieser Darstellung wird der
Leser nicht immer daran denken, dass es sich bei der
Polaritit «Deutsch» und «Italienisch» um ein scharf um-
schriebenes Teilproblem handeln soll, sondern er wird
den Eindruck haben, damit die Hauptpotenzen der euro-
piaischen Kultur des fiinfzehnten und sechzehnten Jahr-
hunderts iiberhaupt in Hinden zu halten.

Es gibt aber noch eine Potenz allerersten Ranges im
kulturellen Kraftfeld, ohne deren Wirkung weder das
Italien und noch viel weniger das Deutschland dieser
Zeit verstanden werden kann, ein Land, in dem sich Ger-
manentum und Romanentum so vollkommen durchdrun-
gen haben, dass sich die Einheit auf keine Weise mehr
spalten lisst: Frankreich. Wenn wir nicht irren, wird

sein Name kein einziges Mal genannt.
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Waolfflin schreibt von «nordischer Gotik» und von
«Rasse» mit der serenen Selbstverstindlichkeit der Vor-
kriegsjahre, und er meint damit auch nichts anderes,
als die handgreifliche Verschiedenheit zwischen deut-
schem und italienischem Wesen. Uns Jiingeren aber sind
diese Begriffe zu entziindeten Stellen geworden, an die
wir nicht mehr mit solcher Unbefangenheit zu riihren
wagen, sie sind in die Polemik des Tages gezerrt und
haben dabei ihre nie sehr scharfen Umrisse vollends
verloren, so dass nach allen Seiten Missverstindnisse
moglich sind. Was heisst Rasse? Warum ist gerade die
amordische» Gotik in Nordfrankreich aufgeblitht und
nicht in dem der Blutmischung nach gewiss reiner
«nordischen» Niedersachsen oder Schweden? Und was
ist «Romanentum» in Italien und Frankreich? — eine
Blutmischung oder eine Erziehung? Gewiss gehorten
diese Fragen nicht zum Thema, aber wenn sie schon
einmal mit dem gefihrlichen Wort «Rasse» herauf-
beschworen werden, so hitte die Andeutung ihrer

Problematik mogliche Missverstindnisse von vornherein

verhindern koénnen. Solche Missverstindnisse sind denn
auch nicht ausgeblieben, denn zweifellos waren es
solche Stellen, die den nationalsozialistischen «Kamptbund
fitr deutsche Kultur, auf die abstruse Idee brachten,
den Namen W&oliflins fiir seine Propaganda zu miss-
brauchen — worauf ein deutliches Dementi allerdings
nicht auf sich warten liess. (Das spielte vor Erscheinen
des Buches, aber nach der Niirnberger Diirer-Rede
Wolfflins und nach den Vorlesungen, auf denen das Buch
fusst.)
Iv.

Insofern die Vorliebe fiir klar begrenzte Korper oder
fiir scharf definierte Begriffe irgendeiner Art uns nur
als spezifisch italienische Besonderheit entgegentritt,
hiingt es natiirlich vom persionlichen Geschmack ab, ob
man sie als Vorzug oder Nachteil gegeniiber der deut-
schen Art empfindet, die alles mehr verfilzt in undurch-
schaubare gegenseitige Abhingigkeiten und verwachsen
mit ungeklirten Hintergriinden sieht. Und Woliflin lisst

denn auch die Wage seiner Wertschiitzung durchaus in
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der Schwebe, wenn auch ein gewisser Ueberdruss an
der italienischen Klarheit unverkennbar aus vielen
Sitzen spricht.

‘Aber wir haben kein Recht, von unserer Empfindung aus
zu urteilen, wo es sich wm eine italienische Angelegenheit
handelt.

Damit ist nicht zu rechten; hinter diesem Italieni-
schen aber scheint uns etwas anderes, Umfassenderes
zu stehen, das von Vorliebe und Abneigung fiir italie-
nische Nationaleigentiimlichkeiten nicht beriithrt wird.
Denn ganz unabhingig und abgesehen davon, dass sie
sich eine Zeitlang vorzugsweise in italienischer Gestalt
zeigte, ist diese italienische Rationalitit immer von
neuem in ganz Europa zur Quelle fiir sehr verschiedene,
ganz unitalienische Formenreihen geworden, nicht zu-
letzt in Deutschland bis auf die Romantiker, ja bis zur
Malerei der «neuen Sachlichkeity unserer Tage. Die
deutsche Kunst der Renaissance dagegen ist aufgebliiht
wie eine iippige hybride Blume, die keine Frucht an-
setzte, nicht einmal in Deutschland selbst. Die italie-
nische Renaissance ist ein Stammbaumglied der euro-
piaischen Kultur geworden, gerade weil sie mehr war
als nur -italienisch, weil in ihr jene Ratio wirkte,
jener wache Verstand, der nun einmal seit den Grie-
chen die treibende Kraft, die besondere Auszeichnung
und zugleich das Verhingnis Europas ist, und dem es
als Pflicht erscheint, zu ordnen, zu kliren, zu festigen,
deutliche Begriffe voneinander abzugrenzen und durch
andere deutliche Begriffe wieder zu verkniipfen. Woltflin
sagt selbst:

Alle Kunst als Menschenwerk unterscheidet sich von der
Natur durch eine Gesetzlichkeit, die wir zwar im einzelnen
Naturgewiichs auch wirksam fiithlen (trotzdem sie nie rein zu-
tage tritt), die aber der Natur im ganzen jedenfalls fehlt.
Threr Willkiir setzen wir die Ordnung der Kunst gegeniiber.
Wo die Biume in einer geraden Reihe stehen, da hat Menschen-
hand gewaltet, der frei gewachsene Wald kennt nicht die
Regel. Dem Kulturmenschen ist es Bediirfnis, sich georduet

auf der Welt einzurichten: ohne gerade Linien und rechte Win-
kel konnte man nicht leben.

Dabei liasst sich freilich das Irrationale, Traumhatfte,
Triebhaft-Dumpfe nicht wegdenken, es ist vielmehr als
Gegenpol, als Hintergrund und Rohstoff unentbehrlich,
aber es trigt den Charakter des Negativen, es gehort
zur sozusagen un-europdischen, zur prihistorischen Sub-
stanz, zum Holzstoss, auf dem die Flamme der europii-
schen Bewusstheit brennt. Die deutsche Kunst des Mittel-
alters (denn von der prihistorischen altnordischen ist hier
nicht die Rede) ist von Italien und Frankreich aus geweckt
worden — von sich aus hatten die alten Germanen kein Be-
diirfnis, ihr Germanentum in Gemilden und Statuen zu
manifestieren — wie vorher Italien von den Griechen
kulturell geweckt worden war. Das Bewusstsein dieser
direkten Filiation macht aber recht eigentlich das Riick-
grat allen Europidertums aus, und wenn dieses Einigende,
Uebernationale nirgends auch nur mit einem Wort an-
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gedeutet wird, so bricht fiir den Leser das Kulturganze
unweigerlich in zusammenhanglose Nationalismen aus-
Kampfbund fiir
deutsche Kultur> beweist, dass Walfflins Gedanken von

einander, und die Episode mit dem

Nationalisten auch effektiv in diesem Sinn verstanden
werden. Das alles gehort freilich zu jenem kulturgeschicht-
lichen Ambiente, dessen Ausschluss als besonderer Vor-
zug angefithrt wurde. Aber in der grauenhaiten Ver-
wirrung der Geister, in der heute der Begriff «Europa
fast zum Hohn geworden und jeder Verwechslung mit
einem lahmen Pazifismus ausgesetzt ist, wiire man dem
berithmten Verfasser, der so vielen weit i{iber sein
Lehrgebiet hinaus zum Fiihrer geworden ist, dankbar
gewesen, wenn er wenigstens mit einem einzigen Satz

eine solche Akzentsetzung angedeutet hiitte. Seine iiber-

‘legene Haltung, die Teil und Gegenteil, Form und Un-

form, Klarheit und Unklarheit gleichmiissig gelten lisst,
ist eine Haltung fiir Gotter, eine unmenschliche, und
jedenfalls eine anti-humanistische Haltung.

Auch Jacob Burckhardt wird wohl gewusst haben,

dass Teil und Gegenteil — rein als Erscheinung ge-
nommen und gar erst ethisch — gleichberechtigt sind.
Aber als Mensch hat er resolut Partei ergriffen — ob-

wohl dies dem serenen Allverstehen gegeniiber immer
das Subalterne ist — schweren Herzens, wenn wir Ar-
minio Janner glauben diirfen, der den Grund fiir die
Entfremdung zwischen Burckhardt und De Sanctis wiih-
rend ihres gemeinsamen Ziircher Jahres darin sucht,
dass Burckhardt unter der Absage an die schwiirmerische
Romantik seiner Jugendjahre heimlich litt, und dass ihm
sein darin begriindeter Bruch mit Kinkel menschlich
vielleicht wie ein Verrat erschien, an den er durch den
dihnlich gearteten De Sanctis nicht gemahnt sein wollte.
Ob diese geistreiche Konjektur recht hat oder nicht:
Burckhardt hat unter Preisgabe starker Gegenstromun-
gen fiir die klassische, also die rationale (vergleichs-
weise rationale!) Kunst ausdriicklich Partei ergriffen,
weil er in ihr zu ihrer Zeit den Schwerpunkt jener Kul-
tur Alteuropas ruhen sah, von der er fand, <es lohne
sich dafiir zu sterben.

Noch einmal: wir sind uns bewusst, dass eine solche
Stellungnahme nicht zum Thema dieses auch ohne sie
hochst wertvollen Buches gehiort, und dass sie eine Trii-
bung seiner methodischen Reinheit bedeutet hiitte. Ge-
rade weil es sich nicht an Aktualititen bindet, sondern
allein an seinen jenseits aller Parteimeinung liegenden
Gegenstand, ist es ein Vorbild geistiger Disziplin und
wird es erzieherisch wirken auf lange hinaus. Trotz
allem aber wiire eine solche Entscheidung in der Ver-
wirrung unserer Zeit eine grosse Hilfe gewesen: dem
biblischen Samariter wird gerade das zum Verdienst an-
gerechnet, dass er seinen geregelten Reiseplan unterbrach,

um zu helfen, wo es gerade notig war. Peter Meyer.



	Die Kunst der Renaissance, Italien und das deutsche Formgefühl [Heinrich Wölfflin]

